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gleichmäßig ab und drückt es nicht zu fest auf die Unter-
lage. Dabei ist zu beachten, daß alle Partien des Blat-
· tes, besonders bei größeren Blättern auch die Teile zwi-
schen den Blattrippen, erfaßt werden und zwar so vor-
sichtig, daß während des Abdrückens das auf dem Blatt 
liegende Filter nicht verrutscht wird. Hat man das Essig-
säurefilter trocken aufgelegt, vermag die Essigsäure 
das Rubeanwasserstoffilter nicht genügend zu durch-
feuchten, und ein einwandfreier Abdruck ist in Frage 
gestellt . In solchen Fällen taucht man den Watte-
bausch kurz in Essigsäure und feuchtet das Rubeanwas-
serstoffilter durch leichtes Andrücken an. Glaubt man 
nun, alle Stellen des Blattes abgedrückt zu haben, was 
bei einiger Ubung nach etwa einer halben Minute der 
Fall ist, hebt man die beiden Filter von der Unterlage 
ab und nimmt sie auseinander. Dabei finden wir nun 
auf dem Essigsäurefilter einen graugrünen Niederschlag 
vor, der ein getreues Spiegelbild des auf dem Blatt vor-
handenen Spritzbelages darstellt. 
Wir haben durch die eben beschriebene Manipulation 
also folgendes erreicht: Die am Filter haftende Essig-
säure bringt von dem auf dem Blatt oder Pflanzenteil 
befindlichen Spritzbelag etwas Kupfer in Lösung. Durch 
das Andrücken wird gleichzeitig aber auch von der 
Essigsäure etwas von dem Rubeanwasserstoff aus dem 
darüberliegenden Filter heruntergelöst. Dabei vereinigt 
sich auf dem Essigsäurefilter das von unten angesaugte 
essigsaure Kupfer mit dem oben heruntergewaschenen 
Rubeanwasserstoff zu der eingangs erwähnten grün-
schwarzen Komplexverbindung. Da die Essigsäure des 
feuchten Filters schwer verdunstet, ist es nötig, daß 
man letzteres einige Stunden trocknen läßt. Zur Abkür· 
zung der Trocknungszeit verwendeten wir im Labora-
torium einen Heißlufttrockner, der nach etwa 2 Minu-
ten die Essigsäure verflüchtigt und das Filter abtrock-
net. Die so hergestellten Bilder haben unbegrenzte 
· Haltbarkeit. 
So kompliziert die eben beschriebene Methode fürs 
erste aussehen mag, so eignet sie sich ohne weiteres 
doch auch für Freilandversuche; denn neben den be-
reits im Laboratorium hergestellten Rubeanwasserstoff-
fjltern müssen lediglich noch gewöhnliche Filter, ein 
Fläschchen mit 20°/oiger Essigsäure, eine kleine Glas-
platte und ein Wattebausch mitgeführt werden. Eine 
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kleine Abänderung der Versuchsanordnung ermöglicht 
auch die Sichtbarmachung kupferoxydulhaltiger Spritz-
beläge. Dabei setzt man der 200/oigen Essigsäure eine 
kleine Menge 30/oiger Wasserstoffperoxydlösung als 
Oxydationsmittel (das Kupfer-! zu Kupfer-II oxydiert) 
zu. Bei unseren Versuchen hat sich eine frisch bereitete 
Mischung von 80 Teilen 200/oiger Essigsäure mit 20 Tei-
len 3°/oiger Wasserstoffperoxydlösung als geeignet er-
wiesen. Auf diese Weise können bei Vergleichsver-
suchen auch die Spritzbilder von Rotkupferpräparaten 
herangezogen werden. 
Neben der Bestimmung bzw. Untersu·chung reiner 
kupferhaltiger Spritzbeläge, lassen sich selbstverständ-
lich auch die Spritzbilder aller anderen kupferhaltigen 
Präparate, seien es Kupfer-, Schwefel- oder Grünweiß-
spritzmittel, nachweisen. Schließlich kann man mit die-
ser Methode auch das Verhalten rein organischer Prä-
parate - soweit sie sich in fungizider Hinsicht mit kup-
ferhaltigen Spritzmitteln im Praxisversuch vertragen -
untersuchen, wenn man vor dem Verspritzen bzw. Ver-
sprühen der Spritzbrühe 5 bis höchstens 10°/o eines 
hochkonzentrierten Kupferspritzmittels zusetzt. 
Das eben beschriebene Abdruckverfahren ermöglicht 
es, auf verhältnismäßig einfache Weise mit geringen 
Mitteln in kürzester Zeit Spritzbeläge auf Pflanzentei-
len mit Hilfe von Rubeanwasserstoff sichtbar zu machen. 
Die Empfindlichkeit des Reagens ist dabei so groß, daß 
auch noch der Nachweis von Spuren kupferhaltiger Nie-
derschläge, z. B. nach Dauerregen, und von Niederschlä-
gen, die mit freiem Auge längst nicht mehr erkennbar 
sind, gelingt. 
Die Methode kann durch ihre Einfachheit ebensogut 
zur Beurteilung der Wirkungsweise von Spritz- und 
Sprühgeräten im praktischen Einsatz wie auch bei Ver-
vollkommnung der Spritztechnik für die Praxis heran-
gezogen werden. 
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über ein Auftreten des Stengelbuntvirus der Kartoffel in Deutschland1) 
Von F. Gehring (Aus der Biologischen Bundesanstalt, Institut für Virusserologie, Braunschwdg) 
Die Stengelbuntkrankheit der Kartoffel sowie die 
Streifen- und Kräuselkrankheit des Tabaks werden 
durch das Rattle- oder Maukevirus verursacht. Nach 
elektronenoptischen Untersuchungen (4, 8) handelt es 
sich bei diesem Virus um relativ kurze starre Stäbchen 
(Maxima bei 180 und 70 mµ) mit einer Dicke von 20 mµ. 
Die Krankheit tritt verhältnismäßig selten auf und 
wurde erstmals aus Holland näher beschrieben (5, 6). 
Nach mündlichen Mitteilungen der Herren Dr. 0 . Bode 
(Braunschweig) und Dr. H. Roß (Köln-Vogelsang) 
kommt das Stengelbuntvirus vereinzelt auch in Deutsch-
land vor. 
Hier soll kurz über ein Auftreten dieser Kartoffel-
virose berichtet werden, das zunächst zu einer Ver-
wechslung mit der Bukettkrankheit der Kartoffel (2) 
Anlaß-gab. 
Im Sommer 1956 wurden an eingeliefertem Stauden-
material der holländischen Kartoffelsorte „ Saskia ". fol-
gende symptomatologische Beobachtungen gemacht. Die 
Blätter zeigten stark nekrotische Partien in Form von 
unregelmäßigen Linienmustern, Flecken oder Ringen. 
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Die Spreiten einzelner Fiederblättchen waren mehr oder 
weniger stark eingeschnürt, der Blattrand gewellt, und 
die Blattpartien innerhalb der nekrotischen Umgren-
zungen wiesen eine in ihrer Intensität schwankende 
bleichgelbe Farbe auf (Abb. 1-5). Hinzu kam eine ver-
schieden starke Entwicklungshemmung der Stauden 
und z. T. nekrotische Flecken und Streifen an Blattstie-
len und Stengeln. Besonders die in Abb. 1 und 2 dar-
gestellten ringförmigen Nekrosen ließen zunächst die 
Vermutung zu, daß es sich bei dem beschriebenen 
Krankheitsbild um die Bukettkrankheit der Kartoffel 
handeln könnte. Als Folge einer Primärinfektion mit 
dem Bukettvirus können nämlich bei der Kartoffel im 
Infektionsjah-ie. und vereinzelt am ersten Nachbau 
ebenfalls Ringnekrosen auftreten (1). Abb. 6 zeigt ein 
Blatt einer „Saskia"-Pflanze mit Ringnekrosen des 
Bukettvirus. Die Mutterpflanze wurde unter kontrollier-
ten Bedingungen 1955 im Gewächshaus mit dem Bukett-
virus durch Pfropfung infiziert und ins Feld gepflanzt. 
----
1) Der Deutschen Forschung.sgemeinschaft wird für die ge-
währte Unterstützung be,stens gedankt. 
1956 erschienen auf em1gen Blättern des ersten Nach-
bau.es ringförmige Nekrosen des Bukettvirus, was im 
Abreibetest auf Tabak einwandfrei nachgewiesen 
wurde. 
Zur Feststellung des vorliegenden Sachverhaltes 
wurde der Saft aus den in Abb. 1-5 dargestellten Blät-
tern auf Tabak abgerieben. Nach 1-2 Wochen zeigten 
die infizierten Tabakpflanzen nicht, wie anfangs . erwar-
tet, das Symptombild des Bukettvirus, sondern das des 
Stengelbuntvirus (3, 5, 6). · Das Ergebnis des Abreibe-
testes wurde durch eine elektronenoptische Diagn'ose 
der beriebenen Tabakpflanzen bestätigt, für deren 
Durchführung Herrn Dr. J . Brandes (Braunschweig) 
bestens gedankt wird. 
Die anfängliche Verwechslung mit der Bukettkrank-
heit erklärt sich neben den ähnlichen Symptomen an 
den Blättern (Ringnekrosen) auch noch aus anderen ge-
meinsamen Eigenschaften dieser Viren auf der Kartof-
fel: Befallene Stengel sind gestaucht, und in vielen Fäl-
len zeigt nur ein Trieb Symptome (2, 5) . 
Während sich das Stengelbuntvirus leicht durch Ab-
reibung von Kartoffel auf Tabak übertragen läßt, ist 
'die Rückübertragung zur Kartoffel schwierig. Am besten 
gelingt sie wohl mit Hilfe von Cuscuta campestris (7) . 
In unserem Falle wurde Cuscuta campestris auf sten-
gelbuntviruskranke Tabakpflanzen aufgesetzt . Dann 
wurden nach mehreren Wochen einzelne Sproßstücke 
der infizierten Kleeseide auf gesunde „Saskia"-Pflanzen 
übertragen. Nach 8- 14 Tagen zeigten sich an den Stel-
len, wo die Haustorien der .Seidesprosse in den Stengel 
eingedrungen waren, grauschwarze Längsstreifen am 
Stengel (Abb. 7), die besonders für das Symptombild 
Abb. 1-5. Blätter der Kartoffelsorte „Saskia" mit Symptomen des Stengelbuntvirus. 
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des Stengelbuntvirus auf 
Tabak charakteristisch 
sind. Einzelne Blätter auf 
solche V/eise befallener 
Stengel wurden gelb, zeig-
ten vereinzelt nekrotische 
Stellen oder starben z. T. 
völlig ab. Erneute Rück-
übertragungen im Abreibe-
test auf Tabak waren posi-
tiv. 
Das Virus ist unter na-
türlichen Feldbedingungen 
bodenübertragbar und in · 
seinen Krankheitserschei-
nungen nach den jeweils 
tierrschenden Außenbedin-
gungen, der Sortenzugehö-
rigkei t und dem Virus-
stamm außerordentlich 
variabel, so daß es unter 
diesen Umständen schwie-
rig - wenn nicht gar un-
möglich - ist, das in den 
Abbildungen dargestellte 
Krankheitsbild im Rück-
übertragungsversuch ge-
nau zu rekonstruieren. 
Für die Annahme, daß es 
ausschließlich vom Sten-
gelbuntvirus verursacht 
wurde; sprechen, abge-
sehen vom Abreibetest und 
der elektronenoptischen 
Diagnose, noch folgende 
Punkte: 
Abb. 6 ... Saskia"-Blatt mit Ringnekrosen des Bukettvirus 
der Kartoffel. 
Abb. 7. Grauschwarze Längsstrei-
fen am Stengel einer „Saskia"-
Pflanze als Folge einer Stengel-
buntvüusinfektion mit Hilfe von 
Cuscuta campestris. 
1. Die Stengelbuntkrankheit wurde erstmals in Hol-
land gefunden und beschrieben. Da die Kartoffel-
sorte "Saskia" eine holländische Sorte ist, ist die 
Annahme einer Einschleppung naheliegend. 
2. Am Fundort der stengelbuntviruskranken Stauden 
ist die Bukettkrankheit bisher nicht aufgetreten. 
3. Das beschriebene Krankheitsbild deckt sich mit den 
bereits aus der Literatur bekannten Krankheits-
beschreibungen. 
4. Das Ergebnis der Ubertragungsversuche mit Cus-
cuta cctmpestris. 
5. Künstliche Infektionsversuche mit einer Mischung 
von stengelbunt- und bukettvirushaltigem Tabak-
saft, bei denen auf den eingeriebenen Tabakpflan-
zen neben den Symptomen des Stengelbuntvirus 
das Krankheitsbild des Bukettvirus deutlich zum 
Durchbruch kam. 
Wenn auch der exakte Beweis dafür, daß ausschließ-
lich das Stengelbuntvirus die beschriebenen Symptom-
bilder hervorrief, nicht erbracht werden konnte, so ist 
dies unter Berücksichtigung der eben dargelegten Punkte 
doch höchst wahrscheinlieh. 
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Der Knöterichblattkäfer, Gastroidea polygoni L. (Coleopt., Chrysom.), 
als Schädling an Zuckerrüben in Rheinhessen-Pfalz 
Von J. Berker. (Aus dem Institut für Pflanzenschutz der Landw. Hochschule Stuttgart-Hohenheim. 
Direktor: Prof. Dr. B. Rademacher.) 
Am 25. Mai 1956 wurde aus dem Raum Frankenthal 
zum ersten Male für Rheinhessen-Pfalz das Auftreten 
eines kleinen Käfers gemeldet, der die Blätter junger 
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Zuckerrüben befraß. Eine weitere Nachricht ging einige 
Tage später aus dem hessischen Ried ein. Außerdem 
wurde der gleiche Schädling Ende Mai bis Juni auf ver-
